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Kehrt ab September das alte Le-
ben zurück? Darauf baute man
bisher im Sport- und Eventbe-
reich.Noch bis EndeAugust sind
Veranstaltungen mit über 1000
Teilnehmenden aufgrund der
Corona-Pandemie verboten. Da-
nach jedoch, so die Hoffnung,
würde der Bundesrat dasVerbot
aufheben – und es könntenwie-
der Fussballspiele mit Tausen-
den von Zuschauerinnen und
Zuschauern oder auch Konzerte
vor grossem Stadionpublikum
stattfinden.

Die Vorfreude dürfte verfrüht
gewesen sein,wie sich nun zeigt.
Der Bundesrat erwägt nämlich,
die 1000-Personen-Limite bis
März 2021 zu verlängern. Publik
wurde die Information amDiens-
tag an einer Medienkonferenz
des Hockeyclubs Lausanne. Pat-
rick de Preux, der Verwaltungs-
ratspräsident des Clubs, sprach
vor den Medien von einer «un-
erträglichen» Perspektive: Ein
strenges Verbot bis im nächsten
Frühjahr sei «für uns unmög-
lich». Finanziell könnte der Club
unter diesen Bedingungen nicht
überleben, betonte de Preux.

Konkret sind es gemäss zuver-
lässigen Quellen derzeit drei Va-
rianten, die geprüft werden:
— Als strengsteVariante schlägt
das Bundesamt für Gesundheit
ein vollständiges Verbot für alle
Veranstaltungen mit mehr als
1000 Personen bis zum 31. März
2021 vor.
— Eine zweite Option besteht
darin,Anlässemit über 1000 Per-
sonen bewilligungspflichtig zu
machen. Auch diese Regelung
wäre bis 31. März befristet.
— Bei Variante 3 schliesslich
würde das Verbot per 31. August
vollständig aufgehoben.

Eine vollständige Öffnung
ist sehr unwahrscheinlich
Die Vorschläge befinden sich
derzeit bei Kantonen und Ver-
bänden inVernehmlassung. Ent-
scheiden wird der Bundesrat
wohl frühestens am 12. August,
wenn er sich zur ersten ordent-
lichen Sitzung nach der Som-
merpause trifft. Dass er dabei auf
Variante 3, also eine vollständi-
ge Öffnung, setzen wird, ist ge-
mäss Insidern unwahrscheinlich.
Zu zahlreich sind dafür im Mo-
ment die Neuinfektionen. Und
auch Mitglieder der bundesrät-
lichen Corona-Taskforce rieten

von einer ersatzlosen Streichung
der 1000er-Grenze zuletzt ver-
schiedentlich scharf ab.

Bessere Chancen werden der
Variante 2 eingeräumt, also einer
Bewilligungspflicht fürGrossan-
lässe. Damit bliebe es wohl pri-
mär den Kantonen überlassen,
wie streng die Limite angewandt
würde.Viele Epidemiologenwie-
derum sähen eine konsequente
Weiterführung des Verbots am
liebsten. Freilich steht der Bun-
desrat unter grossem Druck von
Wirtschaft und Verbänden, die
Regeln wenigstens teilweise zu
lockern.

Tatsächlich zeigt man sich
nicht nur beim Hockeyclub Lau-
sanne über die kursierende Va-
riante 1 alarmiert. Aus Sicht von
Christian Constantin, Präsident
des FC Sion,wäre die vorgeschla-
gene strikteObergrenzeüberviele

weitereMonatehinweg«dasEnde
des professionellen Sports».
Constantin sieht Befürchtungen
bestätigt, die er von Beginn der
Krise anhegte,wie er aufAnfrage
sagt.Statt bloss 1000Personenzu
einem Spiel zuzulassen, fände er
es sinnvoller, pro Tribüne 1000
Besucher zu erlauben.

Die Swiss Football League, die
seit zehn Tagen von den Vor-
schlägen des Bundesrats weiss,
wird am Mittwoch offiziell Stel-
lung beziehen. Sie hofft, dass die
Kantone einen gewissen Spiel-
raum erhalten. Die Liga hat das
Ziel, dass 50 Prozent der Sta-
dionkapazität genutzt werden
können, immer unter Berück-
sichtigung von Abstands- und
Hygienevorschriften. Auch sie
geht davon aus, dass die Clubs
um ihre Existenz fürchten müs-
sen, wenn der Plan des Bundes-
rats in seiner strengsten Form
umgesetzt wird.

Fabian Renz
und Jérôme Reynard

Grossanlässe womöglich
bis März 2021 verboten
Pandemie Der Bundesrat erwägt, die
1000-Personen-Limite zu verlängern.

«Am Anfang war es komisch», sagt Vater Rémy zu seiner Rolle als Hausmann: Familie M. beim Mittagessen. Foto: Urs Jaudas

Claudia Blumer

Ein kleines Dorf, ein kleiner
Bahnhof.Undvon hier nochmals
zwei Kilometer dorfauswärts.Die
FamilieM. (alle Namen geändert)
wohnt im äussersten Zipfel der
Schweiz, im schaffhausischen
Thayngen. Der Vorteil hier: Die
Miete ist günstig, und die Kinder
haben viel Bewegungsfreiheit.
Im Sommer sind sie fast immer
draussen, im Garten oder im na-
henWald.

Im Haus ist es laut und leb-
haft. Mara (3) hat das Handy des
Vaters, Luis (5)will auch. Im obe-
ren Stock spielt die 11-jährige Si-
mona mit ihrem Onkel Fangis.
Und dann ist da noch Baby Ava.
Fiona und Rémy, 31- und 34-jäh-
rig, haben im Frühling ihr vier-
tes Kind bekommen. Eine Gross-
familie, wie es sie heute in der
Schweiz kaum noch gibt. Das
Ehepaar M. hat gern Kinder und
ist bereit, auf Luxus zu verzich-
ten. Auf Skiferien und Restau-
rantbesuche, zum Beispiel.

Sie gehören zu jenen vielen
Eltern, die sich für das traditio-
nelle Familienmodell entschei-
den – einfach umgekehrt. Mut-
ter Fiona sorgt als kaufmänni-
sche Angestellte bei der Post für
das Familieneinkommen; Vater
Rémy ist Hausmann und schaut
zu den Kindern.

Gewollt war das nicht. Als
Rémybei derGeburt des zweiten
Kindes seinen Job verlor und auf
Stellensuche ging, merkten sie
bald: Es lohnt sich nicht, dass
beide arbeiten gehen. Er hatte als
Jugendlicher seine Lehre zu-
gunsten einer Fussballerkarrie-
re abgebrochen. Als ungelernter
Arbeiter hätte er einen Lohn, der
von den Kinderbetreuungskos-
ten, höheren Steuern und weg-
fallender Prämienverbilligung
gleichwieder aufgefressenwür-
de. Hinzu käme der Stress mit

derOrganisation. Rémyblieb da-
rum zu Hause.

«AmAnfangwar es schon ko-
misch, als ich Zigaretten kaufen
wollte und zuFiona sagte: Schatz,
kann ich das Kärtchen haben?»
Erwuchsmit derVorstellung auf,
dass er als Mann seine Familie
ernähren würde. Jetzt ist es um-
gekehrt, er hat sich daran ge-
wöhnt. Dass die Hausarbeit ihn
einmal so erfüllen würde und
dass sie so streng ist, er hätte sich
das nie vorstellen können. Frü-
her hat er sich gefragt, was Müt-
ter den ganzenTag zuHausema-
chen. Heute bekommt er selber
solche Fragen gestellt. Seine Kol-
legen haben keine Ahnung. Er
würde gern mit ihnen über Kin-
derbetreuung reden. Doch sie
arbeiten alle Vollzeit.

Die Steuern sind nicht
das Problem
So geht es vielen Eltern in der
Schweiz. Spätestens mit dem
zweiten Kind beginnen sie zu
rechnen: ein höheres Einkom-
men und berufliche Selbststän-
digkeit versus höhere Ausgaben
undmehr Stress.Viele geben auf

und reduzieren auf ein Kleinst-
pensum oder bleiben ganz zu
Hause. Meistens sind das die
Mütter. Die Schweiz ist europa-
weitTeilzeit-Spitzenland: 35 Pro-
zent derErwerbstätigen arbeiten
hier Teilzeit. Nur in den Nieder-
landen sind es nochmehr.Die Er-
werbsbeteiligung inVollzeitäqui-
valenzen ist deshalb bei Frauen
tief: knapp 60 Prozent. Bei Män-
nern beträgt sie über 85 Prozent.
Das zeigt die schweizerische
Arbeitskräfteerhebung.

Es gibt immer wieder Forde-
rungen, die Rahmenbedingun-
gen für Familien seien so zu ver-
bessern, dass sich Erwerbsarbeit
lohnt.Nun hat das Parlament be-
schlossen, die Steuerabzüge für
Familien mit Kindern zu erhö-
hen.Am 27. September stimmen
wir darüber ab. Der Familie M.
würden diese Abzüge nichts
bringen – sie ist nicht in jener
Einkommensklasse, die bundes-
steuerpflichtig ist.

Ohnehin sind Steuern nicht
das Problem kinderreicher Fa-
milien mit wenig Einkommen.
Das Problem sind eher die Kin-
derbetreuungskosten. Fiona M.
sitzt am Küchentisch und tippt
Zahlen in den Rechner. Wenn
zwei ihrer vier Kinder in die Kita
gingen, würde das monatlich
2000 Franken kosten – für zwei
Tage proWoche. Etwa soviel,wie
Rémy mit einer Teilzeitarbeit
verdienen würde. «Die Schweiz
ist kein kinderfreundliches
Land», sagt sie. Sie kann es be-
urteilen, nachdem sie das Mut-
tersein auf unterschiedliche Ar-
ten erlebt hat.

Kurz vor der Lehrabschluss-
prüfung wurde sie ungeplant
schwanger, brachte sich und die
Tochter mit Teilzeitjobs durch.
Als sie bei der Gemeinde nach
einem vergünstigten Kita-Platz
fragte, hiess es: Nur wer bei der
Sozialhilfe ist, hat Anrecht dar-

auf. «Familien, die knapp dran
sind, aber keine Sozialhilfe be-
ziehen, kommt der Staat nicht
entgegen», sagt Fiona M.

Es geht nur dank
spartanischem Lebensstil
Auch von der Gesellschaft spürt
sie wenig Wohlwollen. Kinder
seien toleriert, solange man sie
nicht sieht und nicht hört. «Noch
ein Kind, könnt ihr euch das
überhaupt leisten?» Eine Frage,
die sie und ihrMann immerwie-
der hören. Sie findet es anmas-
send. Rein rechnerisch könnten
sie sich vier Kinder nicht leisten.
«Aber irgendwie geht es immer»,
sagt sie.Mit demEinkommenvon
rund 5000 Franken können sie
die Kosten gerade noch decken.
Es geht dank günstigemMietzins
und spartanischem Lebensstil.
Ferien machen sie selten, und
wenn, dann günstige. Sie fahren
zum Beispiel nach Genf, wo sie
bei Verwandten wohnen.

Nun hat Rémy M. offenbar
doch einen Weg gefunden, ein
Zubrot zu verdienen und die
Mehrausgaben in Grenzen zu
halten: Er arbeitet seit einigen
Wochen in der Alterspflege,
macht eineAusbildung zumPfle-
gehelfer beim Roten Kreuz. «Ein
Glücksfall», wie er sagt. Erstens
pflegt er gern ältere Menschen,
zweitens ist dieseArbeit mit den
Betreuungsaufgaben ideal ver-
einbar. Er kann abends oder am
Wochenende arbeiten,wenn sei-
ne Frau zu Hause ist.

«Wir sind schon froh, wenn
wir künftigwieder etwas zur Sei-
te legen können», sagt Fiona M.
Jede grössere Rechnung ziehe ad-
ministrativenAufwandnach sich.
Anruf, Bitte um Aufschub oder
Ratenzahlung. Wenn zum Bei-
spiel eine Autoreparatur anfällt.
Das Auto ist der Luxus, den man
hier, im äussersten Zipfel der
Schweiz, fast zwingend braucht.

Wenn Arbeit sich nicht lohnt
Kosten für Kinderbetreuung Ein zweiter Verdienst wird oft durch höhere Ausgaben
wieder wettgemacht. Die Familie M. aus Thayngen hat sich darum für das traditionelle
Familienmodell entschieden – einfach umgekehrt.

Migration Die Schweiz sitzt bei
der Ausgestaltung der europäi-
schenAsyl- undMigrationspoli-
tik mit am Tisch. Das hat der
deutsche Innenminister Horst
Seehofer am Dienstag in Berlin
Bundesrätin Karin Keller-Sutter
zugesichert.

Sie setze grosse Hoffnungen
auf die deutsche EU-Ratspräsi-
dentschaft, sagte die Justizminis-
terin nach einem Treffen mit
Seehofer. Der Schweiz als asso-
ziiertemMitglied des Schengen-
Dublin-Raumes sei die Teilnah-
me an den Diskussionen sehr
wichtig. Die Schweiz verfüge
über viel Expertise, als Beispiel
mitVorbildcharakter nannte Kel-
ler-Sutter die rascheVorprüfung
von Asylanträgen. Man sei sich

in allen Punkten einig, und sie
traue Deutschland den Erfolg im
Ringen um einen europäischen
Migrationspakt zu, es sei «eine
Frage des politischen Hand-
werks», sagte die Bundesrätin.
Sie sei «vorsichtig optimistisch».

Seehofer skizzierte fünf Punk-
te, auf die man sich in der EU
sollte einigen können: Erstens
eine bessere Zusammenarbeit
mit den Herkunftsländern der
Flüchtlinge, zweitens eine bes-
sere Unterstützung der Transit-
länder, drittens eine gemeinsa-
meRückführung durch die euro-
päische Grenzagentur, viertens
die Öffnung legalerWege derMi-
gration und fünftens den ver-
stärkten Schutz der EU-Aussen-
grenzen. (sda)

Die Schweiz darf beim
Migrationspakt der EUmitreden

Abstimmung am 27. September

Die «Änderung des Bundesgeset-
zes über die direkte Bundessteuer»
ist eine von fünf Vorlagen, über die
die Stimmberechtigten am 27. Sep-
tember abstimmen: Eltern sollen für
die Fremdbetreuung ihrer Kinder
bis zu 25’000 Franken pro Jahr und
Kind bei der direkten Bundessteuer
abziehen können (heute 10’100).
Zudemwird der allgemeine Abzug
pro Kind von 6500 auf 10’000
Franken erhöht. Abgestimmt wird
ausserdem über die Begrenzungs-
initiative, die Änderung des Jagd-
gesetzes, den Vaterschaftsurlaub
und die Beschaffung neuer Kampf-
flugzeuge. (bl)

«Daswäre
das Ende des
professionellen
Sports.»

Christian Constantin
Präsident FC Sion
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Eben noch war die Hoffnung
gross: Schweizer Touristen soll-
ten nach Finnland fliegen und in
eine einsame Blockhütte reisen,
um sich aus der Sauna anzuse-
hen, wie die weiten Wälder mit
dem Herbstbeginn gelb und rot
werden.Möglichmachte das eine
Lockerung der strengen Regeln
der finnischen Regierung am
13. Juli.

Der Traum verflüchtigte sich
mit der Geschwindigkeit eines
aufgeschreckten Rentiers. Seit
Montag steht die Schweizwieder
auf einer Verbotsliste der finni-
schen Regierung, der Reisean-
bieter Kontiki musste seineTou-
ren annullieren, wie das Bran-
chenportal Travelnews schreibt.
Der Grund dafür ist, dass die
Schweiz über den finnischen
Schwellenwert von 8 Corona-In-
fizierten pro 100’000 Einwohner
in einerWoche gerutscht und da-
mit auf der gelben Liste der Re-
gierung gelandet ist.

Finnland lässt aus der Schweiz
derzeit nur noch eigene Staats-
bürger sowie Personen mit trif-
tigen familiären oder geschäftli-
chen Gründen einreisen, auch
Besitzer eines Ferienhauseswer-
den eingelassen. Touristen hin-
gegen wird der Zutritt verwei-
gert. Selbst jenen, die ins Land
gelangen,wird eine – allerdings
freiwillige – Quarantäne von
14 Tagen empfohlen, etwa für
Finnen, die aus der Schweiz zu-
rückkehren. Der nordeuropäi-
sche Staat zählt nur wenige
Corona-Fälle, trotz der langen
Grenze mit dem stark betroffe-
nen Nachbarn Schweden. Aktu-
ell ist die Infektionsrate rund
zehnmal tiefer als in der Schweiz.
Finnland schränkt auch die Ein-
reise ausweiteren europäischen
Ländern wie Österreich oder
Frankreich ein.Die Listewird alle
zwei Wochen aktualisiert, das
nächste Mal voraussichtlich in
der zweiten Augustwoche.

Auch in den vergangenen Jahren
zunehmend beliebte Feriendes-
tinationen im Baltikum sind
neuerdings für Schweizer nicht
mehr frei zugänglich. Die drei
baltischen Staaten Estland, Lett-
land und Litauen verzeichnen
rund fünfmal tiefere Fallraten als
die Schweiz. Die Regierungen
haben darum den Grenzwert für
Quarantänemassnahmen bei
16 Ansteckungen pro 100’000
Einwohnerwährend zweierWo-
chen festgelegt.

ZweiWochen Quarantäne
in Lettland und Litauen
Für Personen aus der Schweiz
war die Einreise frei möglich –
doch das hat sich geändert, nach-
dem die Infektionszahlen in der
Schweiz die Schwelle vor rund
einer Woche überschritten hat-
ten. Bei mehr als 25 Ansteckun-
gen pro 100’000 Einwohnerver-
bieten die Behörden den Grenz-
übertritt,Ausnahmenmachen sie

nur für Bürger des eigenen Lan-
des, die in Quarantäne geschickt
werden. Lettland, das grösste der
drei Länder, hat die Schweiz in
der vergangenen Woche auf die
gelbe Liste gesetzt, diewöchent-
lich überarbeitetwird. Personen
mit Herkunft Schweiz dürfen
zwar einreisen, dochmüssen sie
danachwährend zweierWochen
in Quarantäne gehen. Das gilt
selbst für jene, die nur durch die
Schweiz hindurchgereist sind.
Letten sind angehalten, nur not-
wendige Reisen in die Schweiz
zu unternehmen.

In Litauen gilt seit Montag
ebenfalls eine zweiwöchige Qua-
rantänepflicht für Personen, die
aus der Schweiz kommend ein-
reisen, auch für litauische Bür-
ger. Die Liste der Risikoländer
wirdwöchentlich aktualisiert. In
Estland schrammt die Schweiz
knapp an der Grenze von Be-
schränkungen vorbei: Bei Infek-
tionsraten zwischen 16 und 17,6

verzichtet die Regierung auf
Massnahmen, darüber werden
zweiWochen Selbstisolation auf-
erlegt. DenWert für die Schweiz
weist Estland mit 16,5 aus. Die
Regierung des Landes, das stark
auf Tourismus setzt, führt die
Liste laufend nach.

EDA rät zu Anruf bei
Botschaft vor Abreise
Aufgrund der steigenden Fall-
zahlen hat Irland vorläufig dar-
auf verzichtet, die Einreisebe-
schränkungen für Schweizer zu
lockern, während es diese am
22. Juli für 15 andere europäische
Länder aufgehoben hat, dar-
unter auch Italien. Wer aus der
Schweiz auf die Insel gelangt,
wird in eine zweiwöchige Qua-
rantäne geschickt. Gestattet ist
es lediglich, Essen einzukaufen
oder im Notfall zur Apotheke
oder zum Arzt zu gehen. Wann
die irische Liste wieder ange-
passt wird, ist offen.

Ob die Schweiz aufweiteren gel-
ben oder gar roten Listen landet,
hängt von der Entwicklung der
Fallzahlen in den nächsten Ta-
gen undWochen ab.DasAussen-
departement EDArät darum,Rei-
sen gründlich vorzubereiten.
«Das EDA empfiehlt, sich direkt
bei den ausländischen Botschaf-
ten und Konsulaten in der
Schweiz über die aktuell gülti-
gen Einreisevorschriften zu er-
kundigen», sagt EDA-Sprecher
Pierre-Alain Eltschinger.Die Lis-
te der Vertretungen findet sich
auf derWebsite des EDA.

Auf die Reise-Website der EU
verweist das EDAhingegen nicht,
obwohl die Schweiz dort eben-
falls aufgeführt ist. «Die Vor-
schriften können laufend ändern,
und das EDAmöchte gewährleis-
ten, dass die Reisenden die aktu-
ell gültigen Informationen erhal-
ten», sagt Eltschinger.

Fabian Fellmann

Für Schweizer Touristen gelten neue Einreisebeschränkungen
Steigende Infektionszahlen Finnland, Lettland und Litauen setzen die Schweiz auf Quarantänelisten. Weitere Länder könnten folgen.

Markus Brotschi
und Fabian Fellmann

Das Nachtleben in Zeiten von
Corona hinterlässt derzeit auch
in Genf seine Spuren: DerWest-
schweizer Kanton hat innerhalb
der letzten siebenTage 206Neu-
infektionen mit dem Corona-
virus verzeichnet. In der Woche
zuvor waren es gemäss den im
Internet publizierten Zahlen des
KantonsärztlichenDienstes noch
89 Neuansteckungen gewesen.
Gemäss demWochenbericht des
GenferKantonsarztes stiegen die
Infektionszahlen besonders bei
den 20- bis 49-Jährigen stark an,
die Bars undNachtclubswurden
als erster Grund genannt.

Genf ist innert Wochenfrist
erneut zum Hotspot in der
Schweiz geworden. Würde man
auf den Kantonmit einer halben
Million Einwohnern die Kriterien
des Bundes für Risikoländer an-
wenden, so läge Genf nur noch
knapp unter der Schwelle. Der
Bund erklärt jene Staaten und
Regionen zu Risikogebieten, die
in den letzten vierzehn Tagen
mehr als 60 Neuinfektionen pro
100’000 Einwohner verzeichne-
ten.Wer aus einem solchen Land
oder einer Region in die Schweiz
einreist, muss sich zehn Tage in
Quarantäne begeben.

In Genf liegt derWert zurzeit
bei 59 Fällen. Hält die steigende
Tendenz an, dürfte der Grenz-
kanton die Risikoschwelle bald
überschreiten. Direkte Konse-
quenzen hat dies aber nicht. Eine
Quarantäneregelung für einzel-
ne Kantone liesse sich kaum an-
wenden. In der gegenwärtigen
besonderen Lage gemäss Epide-
miengesetz ist in erster Linie je-
der Kanton selbst gefordert, auf
seinem Gebiet die notwendigen
Massnahmen zu treffen. Nicht
auszuschliessen ist jedoch, dass
einzelne LänderdenKantonGenf
auf eine Risikoliste nehmen.

Genf setzt alles daran, einen
weiteren Anstieg der Fallzahlen
zu verhindern. Der Kanton hat
amDienstag eineMaskenpflicht

für alle Läden eingeführt. Zudem
wurde dieHändedesinfektion für
obligatorisch erklärt beimBetre-
ten von Geschäften und allen öf-
fentlich zugänglichen Räumen.
Auch wer das Bahnhofsgebäude
betritt, muss Desinfektionsmit-
tel benutzen. Für das Personal in
Restaurants und Clubs gilt Mas-
kenpflicht.

Situation unterscheidet sich
regional sehr stark
«Wir sind sehr beunruhigt», sagt
der Genfer Gesundheitsdirektor
Mauro Poggia. Er befürchtet in
den kommendenWochen einen
weiteren Anstieg der Neuinfek-
tionen, falls sich zahlreiche Fe-

rienrückkehrer im Ausland an-
gesteckt haben.AlsweitereMass-
nahme zur Eindämmung der
Infektionswelle erwägt der Kan-
ton Genf eine Schliessung der
Clubs und Diskotheken. Die Ge-
sundheitsbehörden analysierten
die Neuansteckungen der letz-
ten Tage. Falls sich zeige, dass
Clubs weiterhin zu den Infek-
tionsherden gehörten, würden
die Clubs in Genf geschlossen,
sagt Poggia. Ein Entscheid wer-
de im Laufe dieserWoche gefällt.
Der Genfer Gesundheitsdirektor
gehörte zu den ersten Regie-
rungsvertretern in der Schweiz,
die eine Maskenpflicht für den
öffentlichen Verkehr forderten.

Die Schweiz befindet sich nach
Einschätzung des Bundesamtes
für Gesundheit seit Anfang Juli
in einer gefährlichen, aber noch
einigermassen stabilen Lage.
Allerdings zeigt der Trend der
Neuansteckungen leicht nach
oben. Mittlerweile werden im
Schnitt täglichmehr als 100 neue
Corona-Fälle verzeichnet.

Allerdings unterscheidet sich
die Situation stark nach Regio-
nen. Der Kanton Graubünden,
der am zweitmeisten Neuinfek-
tionen innert vierzehn Tagen
verzeichnete, hattemit 31Anste-
ckungen pro 100’000 Einwohner
nur halb so vielewie Genf. Grau-
bünden geriet kürzlich in die

Schlagzeilen, weil sich in einem
Musiklager in Parpan zahlreiche
Teilnehmer angesteckt hatten.

Vor einem Monat waren vor
allem die Kantone Zürich und
Aargau Corona-Hotspots, wo es
unter Clubbesuchern zu zahlrei-
chenAnsteckungen kam. Zürich
und Aargau befinden sich zur-
zeit aber deutlich unter der
Risikoschwelle des Bundes.

Ausser Genf und Graubünden
liegen alle Kantone zwischen
0 (Appenzell Innerrhoden) und
20 (Aargau, Waadt) Fällen pro
100’000 Einwohner in den ver-
gangenen vierzehn Tagen. Der
gesamtschweizerische Schnitt
beträgt rund 17.

Genf kratzt an der Risikoschwelle
Regionale Corona-Verbreitung Infektionsherde haben in einigen Kantonen die Fallzahlen in den letztenWochen rasch ansteigen lassen.
Nach den Kriterien des Bundes für Quarantäneländer würde Genf bald zum Risikogebiet erklärt.

Genf greift durch, um das Virus wieder einzudämmen – zum Beispiel mit einer Schutzmaskenpflicht für Serviceangestellte. Foto: Keystone

Grafik: mre /Quelle: Kantone, BAG

Infektionen in den Kantonen in
den letzten 14 Tagen, Stand 27.7.

Für Einreisende aus Ländern mit
mehr als 60 Neuinfektionen pro
100’000 Einwohner (in den
letzten 14 Tagen) gilt in der
Schweiz eine Quarantänepflicht.

Verbreitung von Corona
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